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IN WORT UND BILD 153

feljr populär; wenn irrt SBinter meterhoher
Sdjuee liegt, wirb bie Sanbftrajje 3roifcftcn

etnäelnen Dörfern oft nicht metjr frei»
gemacht; roer ïeirte Stier bat unb teirt
Kleingclb 3ur 23al)nfal)rt, ber gebt bern

Sabntörper entlang ober fäbrt oft fogar
auf tpferbefiblitten auf bem 23abniraffe.

SR ü n ft e r, bie 3weitgröfjte Drtfdjaft
nah giefdj im Dberwallis, liegt auf einem
Scbutttegel bes SRünfterbadjes 1350 SReter
über SReer, fonnig wie fo oiele SBallifer
Dörfer unb bie Säufer gruppieren fih,
eng aneinanber gefdjmiegt, um eine mädj=
tige Kirdje, toio bie Kühlein um ibre Seune.
grüber, als weber Sluto nod) 23abn ben
33ertebr an fieb 3ogen, war bas ftattlidje
©aftbaus „3um golbenen Kreu3" unb
„fPoft" bas Slbfteigeguartier oieler Steifen»
ben. 3ebt ift es ftill geworben, befonbers im
2Binter, unb felbft ber abgehärtete GH»
fabrer fdjläft nidjt gerne in ungebefeten
3immern, wenn er fdjneebebedt betmïommi
unb brausen bas Dbermometer unter 20
©rab finît. Die rührigen Stitlubs oon
®rig unb SRünfter haben baber eine 2Bob=
nung mit grobem ,,©iltftein"=£>fen gemietet unb bebaglid)
eingerichtet. Sin febönen Slusflügen felbft ins winterliche Soh=
gebirge (Stufenenpajj, ©riesgletfdjer, Slinbenborn ic.) fehlt
es nicht. Steine monbänen Sportgirls unb ©igerl ärgern
bich; bu bift allein mit ben fdjlidjten Dalleuten. 2ßie lange
noch? — ®om Sonnenlanb wollte id) fchreiben. 3a, fie
weilt oiel ba, bie liebe SBinterfonne, wenn auch oft ber
Stebcl bis giefdj hinauffd)Ieid)t, SJtünfter ift bell- ©twas fpät
erfheint fie 3war SRitte SBinter über ben hohen ©ren3bergen,
oerweilt bafür abenbs um fo' Iänger, ba bas ©oms oon
Oft nah SBeft orientiert ift unb bie lebten Strahlen oiel
fpäter als 3. S3. 3ermatt geniefet. Sin triftalltlaren mur»
melnben S3äd)en, im glibernben Shnee, wenn bie Sonne
auf ben Sßefe brennt, ba ift gut fein am 23ufen ber Statur.

„Das finb nicht mehr bie irb'fhen Stäume,
3d) fdjaue himmelwärts unb träume."

2Iuf 23ergest)öl)'.
Die Sonne finît, bie 23erge fhweigen,
©s gl'bert über bem tiefen Shnee.
3er3aufte SBettertannen fidj neigen
Unb Hagen äd)3enb ein uralt SBeb.

©s flammet an ben fteilen glühen,
©s ftrablet unb leuchtet an jebem Sang.
Die böhften 3aden im Slbenbfdjein glühen
Hnb meine Seele wirb ©efang.

Sermann Sofmann." — m
Sollen unfere Einher an unferer 9îot

mittragen Reifen?
Die grage greift mitten hinein in ein Problem, bas

feit SBeltbeginn beftebt, gegenwärtig aber, 3ur 3eit biefer
gewaltigen, wirtfdjafilidjen Strife eine aïute gorm ange»
nommen bat. Hm fie richtig 3U beantworten, müffen wir
uns oorerft mit bem SBefen bes Kinbes etwas befdjäftigen.
Das Kinb ift wie eine Heine aufbredjenbe 23Iume, es brauht
Sidjt, Sonne unb Sdjub 3U feinem ©ebeiben. Sein ©emüt
ift weih mie SBadjs, alle ©inbrüde prägen fih tief ein,
traurige gan3 befonbers. SBir alle haben fhon oerfdjüdjterte,
arme Kinber gefeben, bie faft nur auf Särte, Stobbeit unb
©robbeit in ihrer Umgebung eingeteilt waren unb unter
freunblidjen SBorten nur Iangfam auftauten, ©ntweber leibet

ein foldjes Kinb unfäglih, ober es oerfdjliefjt fid) felbft in
einen SSamer oon Särte gegen bie ffJüffe ber Stufjenwelt.
Dod) es braudjt fih bei unferer grage nidjt einmal um
biefe ertreme gorm oon Kinbernot 311 banbeln. ©s braudjt
fid) nur barum 3U banbeln, ob wir ihm ben natürlichen 23o=

ben für feine ©ntwidlung bereiten. Das Stinb ift nidjt oer»

antwortlih für fein Dafein, wir aber finb es. Sßir haben
alfo Pflichten ihm gegenüber unb 3war nidjt nur biejenigen
bes törperlihen Unterhalts, fonbern auh bieienigen ber gei»

ftigen gürforge. Stun ift es felbftoerftänblid), bafj auh ber
Kinberbimmel niht immer blau fein ïann unb bah trübenbe
SBolfen, Stegen unb Sturm ab unb 3U gar nidjt fhaben.
©s ift für ein Kinb oon SSorteil, wenn es früh fd)on weih,
in weihen SSerbältniffen es aufwädjft unb wo bie ©ren3en
feiner tinblidjen SBünfhe finb. Stbcr 3wifdjen einem natür»
lidjen Stbfinbcn mit feiner Sage unb einem bewußten Stuf»
bürben bei elterlihen Sorgen auf bie fdjwadjen Sdjultern
ber Kinber ift noh ein grober SBeg. SBo 3ammer unb
Klagen bas tägliche 23rot wür3en, ba erftidt ber 33iffen im
Salfe unb wo noh 3ant unb Unorbnung ba3u îommen,
wie bas bei Stotlagcn oft ber gall ift, ba ift ber Stadjtoudjs
eines folhen Saufes 3U bebauern.

©ewifj, es gibt Stotiagen in abgelegenen 23ergbauern»
bäufern, bie 3um Stmmel fhreien. SBas 3ur Stübung folher
SRenfhen getan wirb, ift wie ber Dropfen auf ben beifjen
Stein. SIber mit Klagen unb 3ammern îommen wir folher
Slot niht bei, wir mähen fie nur fdjlimmer, unb was nod)

ärger ift, wir tragen ba3U bei, bah unfere Kinber fhon in
ihrer 3ugenb flügellahm werben unb biefes traurige Sehen

niht wert genug halten, ihre gan3e Kraft für eine 23effer=

geftaltung einjufetjcn. Das barf niht bas gacit unferer
Stotlage fein. Sticht umfonft Seifet es: „Stot lehrt beten"
unb „SBo bie Stot am größten, ba ift ©ott am nähften".
3a, Stot lehrt beten unb oertrauen. Stot macht erfinberifh-
SRit allen Kräften fuhen wir uns baraus betausjuarbeiten.
3ener SJähterstnabe, ber fo für fein Sehen gerne einen
Heinen SRotor gehabt hätte für feine felbftgemadjten SJta»

fhinen, fudjte fih bie 23eftanbteile burh Heine 23erbienft=
möglihteiten felbft 3U erwerben unb brachte es wahrhaftig
ba3U, ben heife erwünfhten SJtotor 3ufammen3uftellen unb
in 23etrieb feben 3U tonnen. Unb jene grau, bie 3U arm
war, um Seife 3um SBafhen laufen 3U tonnen, mähte fih
aus Soba unb Slbfallfett felbft eine gute, brauchbare
Sdjmierfeife. 3br S3ebürfnis nah Steinlidjleit hat nid)t
unter ber Stot gelitten, ©in Sauer fagte mir Hir3lidj:
Die Krife tarn niht umfonft, wir haben fhon oiel gelernt
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sehr populär: wenn im Winter meterhoher
Schnee liegt, wird die Landstraße zwischen

einzelnen Dörfern oft nicht mehr frei-
gemacht: wer keine Skier hat und kein

Kleingeld zur Bahnfahrt, der geht dem

Bahnlörper entlang oder fährt oft sogar
auf Pferdeschlitten auf dem Bahntrasse.

Münster, die zweitgrößte Ortschaft
nach Fiesch im Oberwallis, liegt auf einem
Schuttkegel des Münsterbaches 135V Meter
über Meer, sonnig wie so viele Walliser
Dörfer und die Häuser gruppieren sich,

eng aneinander geschmiegt, um eine mäch-
tize Kirche, wie die Küchlein um ihre Henne.
Früher, als weder Auto noch Bahn den
Verkehr an sich zogen, war das stattliche
Gasthaus „zum goldenen Kreuz" und
„Post" das Absteigequartier vieler Reisen-
den. Jetzt ist es still geworden, besonders im
Winter, und selbst der abgehärtete Ski-
fahrer schläft nicht gerne in ungeheizten
Zimmern, wenn er schneebedeckt heimkommt
und draußen das Thermometer unter 20
Grad sinkt. Die rührigen Skiklubs von
Brig und Münster haben daher eine Woh-
nung mit großem „Giltstein"-Ofen gemietet und behaglich
eingerichtet. An schönen Ausflügen selbst ins winterliche Hoch-
gebirge (Nufenenpaß, Eriesgletscher, Blindenhorn :c.) fehlt
es nicht. Keine mondänen Sportgirls und Gigerl ärgern
dich: du bist allein mit den schlichten Talleuten. Wie lange
noch? — Vom Sonnenland wollte ich schreiben. Ja, sie

weilt viel da, die liebe Wintersonne, wenn auch oft der
Nebel bis Fiesch hinaufschleicht, Münster ist hell. Etwas spät
erscheint sie zwar Mitte Winter über den hohen Erenzbergen,
verweilt dafür abends um so länger, da das Goms von
Ost nach West orientiert ist und die letzten Strahlen viel
später als z. B. Zermatt genießt. An kristallklaren mur-
melnden Bächen, im glitzernden Schnee, wenn die Sonne
auf den Pelz brennt, da ist gut sein am Busen der Natur.

„Das sind nicht mehr die ird'schen Räume,
Ich schaue himmelwärts und träume."

Auf Bergeshöh'.
Die Sonne sinkt, die Berge schweigen,
Es glitzert über dem tiefen Schnee.
Zerzauste Wettertannen sich neigen
Und klagen ächzend ein uralt Weh.

Es flammet an den steilen Flühen,
Es strahlet und leuchtet an jedem Hang.
Die höchsten Zacken im Abendschein glühen
Und meine Seele wird Gesang.

Hermann Hofmann.
»»» —»»»— »»»

Sollen unsere Kinder an unserer Not
mittragen helfen?

Die Frage greift mitten hinein in ein Problem, das
seit Weltbeginn besteht, gegenwärtig aber, zur Zeit dieser
gewaltigen, wirtschaftlichen Krise eine akute Form ange-
nommen hat. Um sie richtig zu beantworten, müssen wir
uns vorerst mit dem Wesen des Kindes etwas beschäftigen.
Das Kind ist wie eine kleine aufbrechende Blume, es braucht
Licht, Sonne und Schutz zu seinem Gedeihen. Sein Gemüt
ist weich wie Wachs, alle Eindrücke prägen sich tief ein,
traurige ganz besonders. Wir alle haben schon verschüchterte,
arme Kinder gesehen, die fast nur auf Härte, Rohheit und
Grobheit in ihrer Umgebung eingestellt waren und unter
freundlichen Worten nur langsam auftauten. Entweder leidet

ein solches Kind unsäglich, oder es verschließt sich selbst in
einen Panzer von Härte gegen die Püffe der Außenwelt.
Doch es braucht sich bei unserer Frage nicht einmal um
diese extreme Form von Kindernot zu handeln. Es braucht
sich nur darum zu handeln, ob wir ihm den natürlichen Bo-
den für seine Entwicklung bereiten. Das Kind ist nicht ver-
antwortlich für sein Dasein, wir aber sind es. Wir haben
also Pflichten ihm gegenüber und zwar nicht nur diejenigen
des körperlichen Unterhalts, sondern auch diejenigen der gei-
stigen Fürsorge. Nun ist es selbstverständlich, daß auch der
Kinderhimmel nicht immer blau sein kann und daß trübende
Wolken, Regen und Sturm ab und zu gar nicht schaden.
Es ist für ein Kind von Vorteil, wenn es früh schon weiß,
in welchen Verhältnissen es aufwächst und wo die Grenzen
seiner kindlichen Wünsche sind. Aber zwischen einem natür-
lichen Abfinden mit seiner Lage und einem bewußten Auf-
bürden der elterlichen Sorgen auf die schwachen Schultern
d:r Kinder ist noch ein großer Weg. Wo Jammer und
Klagen das tägliche Brot würzen, da erstickt der Bissen im
Halse und wo noch Zank und Unordnung dazu kommen,
wie das bei Notlagen oft der Fall ist, da ist der Nachwuchs
eines solchen Hauses zu bedauern.

Gewiß, es gibt Notlagen in abgelegenen Vergbauern-
Häusern, die zum Himmel schreien. Was zur Stützung solcher

Menschen getan wird, ist wie der Tropfen auf den heißen
Stein. Aber mit Klagen und Jammern kommen wir solcher

Not nicht bei, wir machen sie nur schlimmer, und was noch

ärger ist, wir tragen dazu bei, daß unsere Kinder schon in
ihrer Jugend flügellahm werden und dieses traurige Leben
nicht wert genug halten, ihre ganze Kraft für eine Besser-
gestaltung einzusetzen. Das darf nicht das Facit unserer
Notlage sein. Nicht umsonst heißt es: „Not lehrt beten"
und „Wo die Not am größten, da ist Gott am nächsten".

Ja. Not lehrt beten und vertrauen. Not macht erfinderisch.
Mit allen Kräften suchen wir uns daraus herauszuarbeiten.
Jener Pächtersknabe, der so für sein Leben gerne einen
kleinen Motor gehabt hätte für seine selbstgemachten Ma-
schinen, suchte sich die Bestandteile durch kleine Verdienst-
Möglichkeiten selbst zu erwerben und brachte es wahrhaftig
dazu, den heiß erwünschten Motor zusammenzustellen und
in Betrieb setzen zu können. Und jene Frau, die zu arm
war, um Seife zum Waschen kaufen zu können, machte sich

aus Soda und Abfallfett selbst eine gute, brauchbare
Schmierseife. Ihr Bedürfnis nach Reinlichkeit hat nicht
unter der Not gelitten. Ein Bauer sagte mir kürzlich:
Die Krise kam nicht umsonst, wir haben schon viel gelernt
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